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Am 18. Maiverſchied in Zürich der Profeſſor der
Geſchichteam kantonalen Gymnaſium, Otto Markwart.
Mit ihm verſchwindet eine markante Perſönlichkeit, ein
Lehrer von Gottes Gnaden,deſſen faſt dreißigjährige
Wirkſamkeit Weſentliches zur geiſtigen Phyſiognomie des
intellektuellen Zürich beitrug. Um ihn trauern ſeine
Schüler und Freunde, trauern alle diejenigen, denen ein
hervorragender Lehrer und Menſch wervolles Kultur—
gut iſt. Das zürcheriſche Gymnaſium hat wieder eine
der glänzenden Geſtalten verloren, die ſein Stolz wa—
ren. Ende der neunziger Jahre ſtarb Guſtav Sch o ch,
ſeinen Schülern als der Käferſchoch in treuer Erinne—
rung; ein ſtiller, beſcheidener Mann, unermüdlich be—
ſtrebt, ſeine junge Schar in die Naturwiſſenſchaft ein—
zuführen, deren Aufgabe in den Gymnaſien ihm darin
zu liegen ſchien, den Schüler die Natur in ihrer Fülle
und ihren Beſonderheiten ſehen zu lehren. Schoch be—
gnügte ſich damit, durch Beobachten-Lehren die Schüler
zu eigenem Forſchen anzuregen; wernach theoretiſcher
Vertiefung des Beobachteten lechzte, würde den Weg
dazu ſchon finden. Er durfte mit berechtigtem Stolz
darauf hinweiſen, daß viele ehemalige Schüler, deren
Arbeitsgebiet das ſeinige nicht berührte, ihn noch nach
Jahren durch Zuſendung von ſorgfältig präpariertem
Material erfreuten; ſie halfen ihm ſo ſeine bedeutende
Sammlung von Cetoniden ſchaffen. — Vor ungefähr
14 Jahren wurde Heinrich Mo tz zur letzten Ruhe ge—
bettet. Papa Motz, der feine Denker und Analhytiker, der
begeiſternde Interpret der deutſchen Literatur — ſeine
Leſſing⸗ und Goethe-Interpretationen bleiben unsallen
unvergeßlich. Durch reichliche Verwendung der fremd—
ſprachlichen Literatur lehrte er uns die Hauptwerke der
Kulturvölker kennen. Mit Papa Moßengbefreundet,
lehrte Otto Markwart, wie wir ihn nannten Markus —
ungleich dem ältern Freunde, in ſeiner Eigenart ihm
ebenbürtig; jeder die notwendige Ergänzung des an—
dern neben dem Analytiker leſſingſcher Denkungsart der
Syntetiker. Als es galt, für immer Abſchied von Motz zu
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nehmen, hinderte das Leiden, das jetzt Markwartbrach,
ſeiner Freundespflicht zu genügen; er hat in der Folge
Motz ein biographiſches Denkmal geſchaffen und einen
Vortrag von Motz über Manzoni ediert. Und nun ſank

auch Markwart ins Grab.—

F

Otto Markwarts Biographie iſt bald erzählt. Er
wurde am 3. März 1861 in Waldenburg geboren. Nach
dem Studium der Geſchichte an den Univerſitäten Zü—
rich, Genf und Baſel, das er 1888 beendigte, wirkte er
einige Zeit als Journaliſt in Zürich und Paris; in Pa—
ris verkehrteerim Hauſe von Clemenceau. Markwart
ſchrieb einige Zeit Theaterberichte; im Hinblick auf dieſe
Zeit meinte er anläßlich der Streitigkeiten des heute
faſt vergeſſenen Elimar Kuſch mit einigen Mitgliedern
der Zürcher Bühne, die Stellung des Kunſtrezenſenten
ſei diejenige, das Publikum zum Genießen der Kunſt—
werke anzuleiten und dort, wo Tadel nötig ſei, ihn ſo
auszuſprechen, daß er den Kritiſierten fördere, das Ur—
teil des Genießenden ſchärfe, keinesfalls aber durch
Herunterreißen die Banauſen fördere und dem Künſitler
den Mutzu weiterm Schaffen nehme. Markwart hat es
ſo gehalten, und noch nach Jahren erfreute ihn Aner—
kennung ſeitens einzelner Künſtler.Im Theaterkritiker
war der Lehrer wach geworden. —Nach kurzer Tä—
tigkeitim Toggenburg — ich glaube es war an der
Schule von Wattwil — kam er 1889 ans Gymnaſium
in Zürich und hatte damit den Boden gefunden, cuf

dem er wirken konnte
Markwarts Vater warebenfalls Lehrer geweſen,

zuerſt in Waldenburg, dann in Wettingen am Seminar;

die letzten Jahre verbrachte er beim Sohne in Zürich.
Das Verhältnis war ein ſehr nahes; der Tod des Va—
ters hat Markwart ſchwer erſchüttert. Sein Bild bleibt
in unſerer Erinnerung als das eines freundlichen Grei—
ſes mit roſigen Wangen ſilbernem Vollbart. Mark—
warts Mutter ſtarb früh; in ſeiner Stiefmutter erhielt
er eine treue Seele,die, lange ſie konnte — ſie ſtarb
vor wenigen Jahren als eine hohe Achtzigerin — ihren
Otto getreulich behütete Als den ſcheinbar Robuſten

die ſchwere Krankheit anpackte, war es ein rührendes

Bild, die Greiſin ſichum den Kranken ſorgen und mü—

hen zu ſehen Allen Schülern und Freundenbleibt die
originelle, humorvolle Frau unvergeßlich, wie ſie jeden

ſorgfältig muſterte, ob ſie ihn wohleinlaſſen dürfe.

Dieſe Treue wurde herzlich erwidert, und der Stief—
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ſohn hegte und pflegte ſeine Mutter; als ſie die müden

Augen ſchloß. war es ihmein niederſchmetterndes Er⸗

lebnis. Düſtere Ahnungen bewegten denſelbſt oft Lei⸗

denden, und mehrfach äußerte er im Hinblick auf ſeine

Burckhardt⸗Biographie, er fürchte das Werk nicht mehr

ſchaffen zu können; ja, wenn er die Mutter noch hätte!

Und immerwiederbeſchäftigte ihn, was ſie ihm wohl

habe ſagen wollen, ehe ſie verſchied; ſie habe noch die

Lippen bewegt, er habe nicht verſtehen können .

Wenn manvon Otto Markwarts Eltern ſpricht, darf

man Jakob Burckhardt, ſeinen zweiten Vater

nicht vergeſſen. Burckhardt-Erinnerungen waren ſein

köſtlichſter Beſitz, und als ihm die Aufgabe ward, ſeine

Biographie zu ſchreiben, bedeutete es ihm höchſte Freu⸗

de, wobei er aber — der beſcheidene Mann — oft bange

fragte, ob er wohl der Aufgabe gewachſen ſei, das le⸗

bensvolle Porträt des Einzigen, Unvergeßlichen zu

ſchaffen.
Das ſind die Perſönlichkeiten, die beſtimmend auf

Marktwart, den Menſchen und Lehrer wirkten. Wie

ſein Lehrer Burckhardt, ſo fand auch Markwart in der

Erfüllung des Lehrberufes höchſtes Glück; literariſchen

Erfolgen jagte er nicht nach. Außer der Diſſertation

über den Geſchichtsſchreiber Wilibald Pirkheimer pu—

blizierte er eine Baugeſchichte des Kloſters Muri, die

Biographie ſeines Lehrers Grob, diejenige von Motz,

eine Geſchichte des zürcheriſchen Gymnaſiums — auf

die kurzen meiſterhaften Charakteriſtiken abgeſchiedener

Kollegen ſei beſonders hingewieſen — einige Vorträge

ſind da und dort erſchienen, ſo über Böcklin, Burckhardt,

das Problem des Traumes,die Erteilung von kunſtge⸗

ſchichtlichem Unterricht, und endlich wollte und ſollte er

die Biographie Burckhardts verfaſſen — das Werkiſt

ein Torſo geblieben. Unſere Hoffnungiſt, daß derjenige,

der es vollendet, die gebotene Pietät walten laſſe, für

die Partien, die Markwartnoch ſchaffen konnte.

TF

Markwart ſtammte aus Thüringen. Er iſt Thürin⸗

ger geblieben und hielt es nicht für notwendig, ſich

naturaliſieren zu laſſen. Durch Denkungs— und Empfin⸗

dungsart war er einer der unſern; ein Demokrat, wie

irgendeiner, und zwar ein aufrechter. Wir haben es nie

begriffen, daß die Stadt Zürich nicht das Bedürfnis

halte, ſich ſelbſt zu ehren durch Erteilung des Bürger—

rechtes von ſich aus an denjenigen Mann,der mit an—

dern zuſammen inihrem geiſtigen Leben ſo Bedeut—
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ſames leiſtete und Weſentliches beitrug, es zu beſtim—
men. Markwartiſt ein Beiſpiel dafür, wie aus dem
Reich uns Wertvolles zukommen kann, dasſich nicht
nur anpaßt, ſondern durch ſeine Art, ſich anzupaſſen,
ein Höheresſchafft.

III.

Eine hervortretende Eigenſchaft — darin Burck—
hardt ähnlich — war die überaus einfache Lebensfüh—
rung des Verſtorbenen. Schlicht und einfach war ſein
Tiſch, ſeine Behauſung, reichhaltig aber ſeine Biblio—

thek und ſeine Photographienſammlung. Die Begrenzt—
heit der wirtſchaftlichen Exiſtenz eines Gymnaſialpro—
feſſors gibt keine Erklärung hiefür. Die Einfachheit der
Lebensführung erſcheint bei Markwart wie bei Burck—
hardt als etwas ethiſch Wertvolles: ſie war der Wille,
ſich unabhängig, ſich frei zu halten, jeglicher Konvention
zu entgehen, ganzſich ſelbſt ſein zu dürfen. Und das
war er auch im vollſten Sinne des Wortes. Er ging
ſeine eigenen Wege. Sein Denken überraſchte immer
wieder durch den Mut, bis zu Ende zu denken und das
Erdachte auszuſprechen ohne Rückſicht auf Opportuni—
tät. Ja, die Opportunität, dieſen müheloſen Weg zum
Erfolg, die haßte er mit der ganzen Leidenſchaft ſeines
Temperamentes, und er konnte ſcharfe Worte finden
für den Opportuniſten. Offenheit und Unerſchrockenheit
haben Markwart allerdings auch Gegnerſchaft und Ver—
kennung eingebracht; er wußte ſie zu tragen, er wollte
nicht der Allerweltsvetter ſein. So wurdeer eine typi—
ſche Erſcheinung, die ſich jedem einprägte, er mochteſich
wie immerzuihmſtellen.

Wir ſehen ihn noch vor uns, wie er durch die Ba—
denerſtraße hinaufmarſchierte, ſchwarze Hoſe, graues
Röckli, Schlapphut, in der einen Hand ein kurzes Rohr—
ſtöckli energiſch, faſt hiebartig ſchwingend, unter dem
linken Arm ein Pack Bücher oder eine Mappe voll
Photographien. Geraucht hat er nie, die „Stinknägel“
konnte er nicht leiden. Wem von denzürcheriſchen Kan—
tonsſchülern bleibt dieſe Geſtalt nicht ſtets vor Augen?
So feſt wie diejenige von Papa Motz mit der Roſe in
der Hand!

Wenn Markwartſo dahin marſchierte, dann folgte
ihm gewöhnlich ein Schwarm von Schülern. Eine frohe
Geſellſchaft und der froheſte der Herr Profeſſor, der ſo
gar nichts vom Profeſſor anſich hatte, der einen in re—
ſpektvoller Diſtanz hielt. Markwart ließ ſeine Jungens
zu ſich herankommen, und in freiem Geplauder kam
manſich näher, lernte man ſich verſtehen. Aber nicht
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nur das. Waserfuhr man alles über Land und Leute
in Italien, über Homer, Dante und Zola und, was

manchem ſorgenbeſchwerten Gymnaſiaſtenherzen oft ſehr

wohl tat, über die Stimmung im hohen Rate des Leh⸗

rerkonventes, wenn die Zeugniſſe, Promotionen oder

die Maturität vor der Tür ſtanden. Wie manchem hat

er da, ohne indiskret zu ſein, wieder Mut und Frohſinn
ins Herz geſät; wie oft fand er in ſolchen Unterredun—
gen den Weg, dem bekümmerten Jüngling vor dem
Rat der Olympier ein guter Fürſprech zu ſein. Wie
vielen Dank hat er ſich ſo erworben.

Aber nicht nur auf dem Schulweg war Markwart

zu haben, auch in ſein Studierzimmer ließ er uns ein—

freten. Das große einfache Zimmermitdenvielen, vie—

len Büchern und Photographien, es wurde durch den

Regenten dieſes Reiches mit Leben erfüllt, und was

für ein Leben war es! Da ſpendete Markwarterſt recht

Aus der Fülle ſeiner Kenntniſſe, ſeines guten Herzens,

und nie verließ man ihn, ohne bereichertzu ſein an—

idealen Werten. Da ſtand ihm alles zur Verfügung;

ſein Gedächtnis, ſeine Bilder; das Leben quoll, und die

Welt wurde ſo ſchön, ſo weit an Herrlichkeiten, die für

alle Zeiten es bleiben werden. Wenn ich an jene im

zweiten Stockwerk der Flora-Apotheke in Außerſihl und

nachher an die im dritten Stockwerk an der Selnauſtraße

veriebten Stunden denke, da überkommt mich Heimweh

nach einer ſchönen, ſo reichen Zeit; da preßt der

Schmerz um den teuren Toten noch mehr das Herz,

und in die Ewigkeit möchte ich ihm nachrufen: „Hab

Dank, du Lieber, du Guter.“

In dieſen gemütlichen Stunden gab Markwartet—

was, wasim Unterricht in dieſer Weiſe nicht ausführ—

bar war; er lehrte eigenes Bearbeiten eines Gegenſtan⸗

des, zeigte, wie man ſich zuerſt prüfen müſſe, ob man

die Vorausſetzungen erfülle, es zu tun, welche Wege

man gehen müſſe. Es handelte ſich einmal um einen

Vortrag im Deutſchunterricht; jeder konnte ſein Thema

frei wählen. Ich hatte damals juſt die Architekturen

Schinkels kennen gelernt und wollte in der Begeiſte⸗

rung über dieſen Mann ſprechen, ſein Werk und ſeine

Einflüſſe auf das baukünſtleriſche Schaffen der folgenden

Jahrzehnte; ich glaubte ſchon recht viel Material bei—

ſammen und mir auch eine Meinung gebildet zu haben.

Der Vortrag wurde mit Markwart beſprochen und wir

arbeiteten zuſammen die Materie durch, dabei führte er

das, wasich oben andeutete, aus: ich ſah ein, daß noch

recht viel fehlte,um das Geplante durchzuführen, ſo

viel, daß der Schluß ſelbſt gegogen werden mußte: es



—

reicht nicht, das Umſchreiben der Determinierung der

Geiſtesart Schinkels erfordert Studien und Kenntniſſe,

die ſich innerhalb einiger Wochen nicht erobern ließen.

Was nun? Markwart riet über den 14. Juli 1789 einen

Vortrag zu halten, und gab mirdie weſentliche Litera—

tur mit; nach den Sommerferien würden wir wieder

drüber ſprechen. Ich las nun das Buch von Häuſſer, das

von Oncen, einen Teil der Einleitungsbände zu Taine,

les origines de la France contemporainée,
einige Baͤnde mit Aktenſammlungen.

Aber nicht nur ſolche kleine Nöten führten uns zum

MarkusDie Fragen der Berufswahl, die Zweifel, wel—

che die Konfirmationszeit bei vielen auslöſt, wurden ihm

vorgelegt Was da Markwartleiſtete, iſt ganz unglaub—
lich Welche Mühe gaberſich, in die Tiefen derſich
öffnenden Jünglingsſeele einzudringen, und wie plagte

er ſich, die Motivierung der Anſichten zu erkennen, den

Jüngling dahin zu führen, daß er klar ſah, was er

wollte und glauben durfte zu können; es galt Markwart

dabei, die Leute darauf aufmerkſam zu machen, daß bei
der Frage der Berufswahl wie in den andern großen
Lebensfragen es in erſter Linie darauf ankomme, das⸗
jenige zu finden, was der eigenen Perſönlichkeit ent⸗

ſpreche, gemütlich und intellektuell, erſtim ſpätern wä—

ren die finanziellen Erwägungen am Platze. Leben war

eben für Markus nicht gleichbedeutend mit Geldverdienen.

Schüler, deren Unterricht zwiſchen ſechs bis acht

Lehrern geteilt iſt, können ſich nicht mit allen gut,ſtel—

len; es gab da mancherlei Konflikte. Markwart wurde
wieder der Berater. In einem ſolchen Falle machte er

den klagenden Schüler darauf aufmerkſam, was das für

einen Mann bedeute, der, für anderes veranlagt und

dafür begeiſtert, tagtäglich, Jahr aus und ein dieſelben

langweiligen Penſa vortragen müſſe und das, wofürſein

Herz glühe, nur in ſeltenen Mußeſtunden erfüllen kön—

ne; der Lehrer habe auch ein Recht, vom Schüler ver—

ſtanden zu werden; das wirkte und warüberdies eine

Lektion fürs Leben.
Daß man dieſem Manne die Treue fürs Leben be—

wahrte, verſteht ſich Wie mancher von uns hat ihm

als einem der erſten davon Mitteilung gemacht, daß

er ſich verlobt habe. Und wie hat er ſich, der ſelbſt

Junggeſelle war, für die Wahl ſeines jungen Freundes

interefſiert und wie freute er ſich herzlich, wenn die

Brautviſite ſtattfand. Da mußte dann auch die alte

Mutter kommen, und manfreute ſich zu viert. Be—

gegnete man nachher dem treuen väterlichen Freunde,

da kam die eigentliche Gratulation und dazu machte



— —

er einem aufmerkſam auf die Eigenart der Braut, ſo wie

ſie ihm erſchien, und mit ſchalkhaftem Lachen gab er

gute Räte.

Markwart warauch ein Tierfreund und ſeine Freun—

de wiſſen, wie viel ſein Kater galt. Sein mächtiger Pe—

ter, der noch an der Badenerſtraße ſein Leben laſſen

mußte, iſt uns in Erinnerung. Güte zum Tier ver—

langte er von einem jeden, und gegen Tierquäler konnte

er grob werden. Daß die Italiener, wie kaum ein

zweites Volk, ihre Tiere ſchinden, war ihm, dem begei—

ſterten Kenner von Land und Leuten ein Anlaß zu

Ueberlegungen über die Beziehungen der Kultur zur

Natur; Tierquälerei und Raubbau in den Wäldern ſind

ja gewöhnlich bei ein und demſelben Volke zu finden.

Viktor Widmannſchätzte er und vergaß niemals darauf

hinzuweiſen, wie viel der Mann erreicht habe im

Kampfe gegendieTierſchinder.

Und dieſer Mann war Lehrer. Von ſeinem Unter⸗

richt iſtnun zu reden. Markwart gab einige Zeit nicht

nur Geſchichtsunterricht, ſondern auch Geographieſtun—

den. Die Erdkunde lag ihm nicht, aber er wußte ſo viel

Eigenes zu bieten, daß auch dieſe Stunden kurzweilig

waren und, was mehriſt, viele Anregung boten. Mark—

wart verleugnete auch in der Geographieſtunde den

Kultur- und Kunſthiſtoriker nicht. Die Geographie um—

faßte ſchon vor bald dreißig Jahren nicht nur die Auf⸗

zählung der Landesformen nach ihrer politiſchen Begren—

zung, der Berge, Seen und Flüſſe, ſondern auch Wirt—

ſchaftsgeographie, Anthropogeographie und Tier-⸗ und

Pflanzengeographie. Was machte nun Markwart da—

mit? Er verlangte von uns die Hauptſachen der politi—

ſchen Geographie. Dieſes Maſchenwerk füllte er, wenn

der Ausdruck zuläſſig iſt, mit einer Kulturgeographie.

Mit unſäglicher Müheſchaffte er Anſchauungsmaterial

herbei, Photographien von Landſchaften, Städten,

Kunſtwerken uſw. und ſo vermittelte er das Intereſſe

an Kunſt und Poeſie fremder entlegener Raſſen, ſchenkte

uns Erinnerungsbilder, die erſt nach Jahren weiter

wirkten, wenn man der Beziehungen der Kunſtfertigkeit

der Oſtaſiaten zu den ſie umgebenden Tier- und Pflan⸗

zenformen gewahr wurde. — Der Unterricht rückte raſch

boran. Die Geographie Europas wurde ausführlicher

behandelt und innerhalb derſelben wieder beſonders be⸗

deutſame Stätten der Kultur, alſo vor allem Italien,



auch London, Paris. Ich erinnere mich nicht, daß uns
Markwart ſagte, wie groß die Bevölkerung von London
und Paris geweſen ſei, wohl aber erfuhren wir von den
Herrlichkeiten der Notre Dame in Paris, der franzöſi—
ſchen Gothik, von der Pracht des Straßburger Mün—
ſters, von den Kunſtſchätzen, welche die Franzoſen aus
aller Welt im Louvre, die Engländer imbritiſchen Mu—
ſeum zuſammengebracht haben. Der Geographie-Unter—
richt kulminierte in der Schilderung Italiens. Die Gren—
zen des Landes wurden aufgeſucht, die Lage der durch
alle Zeiten leuchtenden Kulturſtätten, und dann ſetzte
deren lokale Geographie ein. Wir wußten auf dem
Markusplatz ganz gut Beſcheid, kannten den Weg von
den Uffizien zum Pallazzo Pitti, und Markwart ver—
ſtand dieſe Heimatkunde des Kulturmenſchen ſo inten—
ſiv unſerm Gedächtnis einzuprägen, daß mancher bei
ſeiner erſten Reiſe — Italienreiſen wurden unſere
Sehnſucht — ſich in Florenz oder Rom ganzleidlich
zurecht fand. Der Unterricht wurde belebt durch Vor—
zeigen von Photographien, hie und da wurden Extra—
ſtunden dafür angeſetzt; da war es ein Schwelgen, und
Markus genoß recht mit. Ob heute noch ſolcher Geogra—
phie⸗Unterricht erteilt wird? Ich weiß es nicht, ich bin
aber glücklich, ihn erlebt zu haben. Brauche ich heute
geographiſche Daten, z. B. wirtſchaftsgeographiſche oder
klimatologiſche Fragen oder anderes, ſo ſteht mir das
Konſervationslexikon oder Ratzels ſchönes Buch „Die
Erde und das Leben“ zur Verfügung.

Eine beſondere Freude war es Markwart, uns zu
beraten, wenn wir unsanſchickten, nach Italien zu

reiſen.
Späterhin konzentrierte Markwart ſeine ganze Ar—

beitskraft guf den Geſchichtsunterricht. Dieſer wurde zur
eigentlichen Lebensarbeit des heimgegangenen Freundes.
Es iſt keine Kleinigkeit, auf allen Stufen einer Schule
von ſechs und einem halben Jahreskurs Unterricht zu
erteilen, das verlangte den ganzen Mann, Seine Me—
thode war kein Memorieren eines ein für allemal einge—
prägten Stoffes, es war kein Vorleſen: frei vortragend,
dabei im Zimmer herumwandelnd, ließ er die vergan—
genen Zeiten auferſtehen; die Zeiten, nicht die Kriegs—
züge, Schlachten, Stammbäume; weſentlicher war ihm
die Verlebendigung des Kulturlebens. Der ganze Ap—
parat mußte mitwirken: Kunſt und Literatur. Er las
aus den alten Hiſtorikern und Dichtern vor, las aus
neuern Werken, zeigte aus dem Schatze ſeiner Photogra—
phien: es weitete ſich der Geſchichtsunterrichtzum Un-⸗
terrichtin Kultur- und Kunſtgeſchichte. Da wurde Mark—
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wart ſelbſt zum Künſtler. Unvergeßlich bleibt mir, um
nur einiges zu nennen, die Darſtellung des römiſchen
Rechtes im Verlaufe des Emanzipationskampfes der
Plebejer, der Gracchenrevolution, wobei ſorgfältig die
wirtſchaftlichen Verhältniſſe, die zur Kataſtrophe führen
mußten, herausgearbeitet wurden, die Darſtellung des
perikleiſchen Zeitalters und manches andere. Wie er
uns bei der Geographie Italiens und in der Geſchichte
der Renaiſſance Jakob Burckhardts bekannt machte, ſo
nunmehr mit Mommſens römiſcher Geſchichte, Burck—
hardts Konſtantinbuch, ſpäter mit Haſes Kirchenge—
ſchichte und manchem andern herrlichen Werk. Er las
beſonders wichtige Stellen daraus vor. Es wäre aber
unrichtig anzunehmen, daß bei ſo reicher Verwendung
der Literatur man mit einer Komplikation traktiert
worden wäre. Markwartbenutzte die Literatur in glei—

cher Weiſe wie die Photographien; er pflegte zu ſagen,
Kunſtwerke hiſtoriſcher Darſtellung müſſe der Schüler
kennen lernen, es würde ſo auch ſein literariſches Ur—
teil angeregt. Das Was und WiedesUnterrichts aber
war Markwarts eigene Arbeit. Daß eine freie, unab⸗—
hängig denkende, reich begabte Perſönlichkeit eigene
Wege ging, oft von der üblichen Schätzung abwich, ver—
ſteht ſich Er machte kein Hehl daraus, daß ihm Cicero

der Abgott der Philologen, widerwärtig war. Wenn er

aber von den Gracchen ſprach, da leuchteten ſeine Augen,
es hob ſich ſeine Stimme, hier kam der Bekenner zur
Demokratie, zur Sozialpolitik großen Stils zum Worte.
Scharf nahm er zu Perſonen und Zeiten Stellung;
kargte mit Anerkennung und Tadel nicht — ein Ethi—

ſches wirkt ſich in der Weltgeſchichte aus

Und damit kommen wirzurGeſchichtsauffaſſung unſeres

Freundes. Esiſt für den Nichtfachmann ſchwierig, dar—

über zu ſchreiben. Markwart gab auch hier Weſentliches

und ſo ſoll mitgeteiltwerden, was nach ſo vielen Jahren

im Gedächtnis geblieben iſt und beſtimmend auf eigenes

Denken und Bilden einer eigenen Weltanſchauung ein—

wirkte.
Die Weltgeſchichte war ihm nicht eine Entwicklung

des Menſchengeſchlechtes ſeit Urzeiten bis heute und in

alle Ewigkeit, wobei dann jede Epoche das Rechthat,

ſich als Vollendung der bisherigen Entwicklung einzu—

ſchäßen und mit Stolz daraufhinzuweiſen, wie weit

man's gebracht habe. Die Entwicklungspſychoſe des vo—

rigen Jahrhunderts mochte er nicht mitmachen. Die

Geſchichte war ihm die Aeußerung des wandelbaren

Geiſtigen. Burckhardt umſchreibt das in den „Welt—

geſchichtlichen Betrachtungen“ folgendermaßen: „Da das
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Geiſtige wie das Materielle wandelbar iſt und der

Wechſel der Zeiten die Formen, welche das Gewand

des außern wie des geiſtigen Lebens bilden, unaufhör⸗

lich mit ſich rafft, iſtdas Thema der Geſchichte über—

haupt, daß ſie die zweinin ſich identiſchen Grundrichtun⸗

gen zeige und davon ausgehe, wie erſtlich alles Gei—

ſtige, auf welchem Gebiete es auch wahrgenommen

werde, eine geſchichtliche Seite habe, an welcher es als

Wandlung als Bedingtes, als vorübergehendes Mo—

menterſcheint, das in ein großes, für uns unermeßliches

Ganzes aufgenommen iſt und wie zweitens alles Ge—⸗

ſchehen eine geiſtige Seite habe, von welcher aus es

an der Unvergänglichkeit teilnimmt. Denn der Geiſt hat

Wandelbarken, aber nicht Vergänglichkeit.“ Und wie

bei Burckhardt war es ihm ein Bedürfnis, dieſes „Kon⸗

tinuum des Geiſtigen“ aufzuweiſen. Dieſe Auffaſſung der

Geſchichte machte aber Markwart zum Kulturhiſtoriker,

und bringt ihn über Burckhardt hinaus in Beziehung

mit Wilhelm von Humboldt.

Ein anderes Moment darf heute — der Weltkrieg

hat Markwarts Schülern dieſe Reminiſzenz wohl mehr

wie einmal deutlich werden laſſen — nicht unerwähnt

bleiben: Markwarts Stellung zur Frage der Macht als

hiſtoriſch wirkſamer Faktor. Es iſt bekannt, Burckhardt

betrachtete die Macht als das Böſe an ſich, und als ihr

Widerſpiel die Freiheit. Macht und Gewalt auf der

einen Seite, auf der andern Freiheit, reſpektive das

Streben danach, ergab die Standpunkte, hiſtoriſche Ka—

taſtropher großen Stils zu erfaſſen, führte dazu, die

modeine Arbeilerbewegung zu werten, den Kampf der

Klaſſen, damit auch die kulturelle Bedingtheit dieſes

Kampfes, der aus einem Kampf um die Freiheit in

einen Kampf um die Machtausartet.

Bei einem Hiſtoriker iſt nicht zu überſehen, die Stel⸗

lung zur Religion, zur Kirche. Das iſt ein Gebiet, auf

dem Markus oft mißverſtanden wurde; man begreift

das ſchwer. Gewiß warerkein Kirchengläubiger im

landläufigen Sinne. Er ließ die Leute gewähren,achtete

ehrliche Neberzeugung, lehnte ſchroff, voll Ironie und

Hohn ab, was ihm als Geredeerſchien; Weltanſchau⸗

ung undReligion war ihm etwas, was nur gelebt von

Wort war. Wiehätte der Kulturhiſtoriker anders kön—

nen. Erſchätzte hoch die Stoiker als Befreier von den

Aeußerlichkeiten des Daſeins; er verehrte in Papſt Ju⸗

lius II. den Förderer der Künſte, und in ſeinem Ar⸗

beitszimmer hing eine Reproduktion des gewaltigen

Porträts, das Raffael von dem Kirchenfürſten geſchaf—

fen hatte. Warm wurde er, wenn er von dem Heiligen
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von Aſſiſi ſprach; zu ihm führten ihn manche eigene

Charakterzüge. Die politiſchen Aſpirationen jeglicher

Kirche, ſeien ſie römiſch oder calviniſtiſch oder zwinglia⸗

niſch geweſen, lehnte er ab; es war das ein Kapitel, wo

er heftig werden konnte und keinen Widerſpruch ertrug—

—Allerdings wäre ihm das päpſtliche Rom lieber ge—

weſen als die durch das Haus Savoyen moderniſierte

Stadt. Er konnte es dem Königreich Italien nicht ver—

zeihen, daß es ſozialpolitiſch ſo wenig leiſtete.Im Un—

lerricht pflegte er darauf hinzuweiſen, wenn man nach

Italien reiſe, ſolle man ſtets ein Pöſtlein im Budget

haben zur Verteilung an die Armen,für die der Bettel

vielfach die einzige Möglichkeit ſei, das Notdürftigſte

zum Leben zu erhalten. Beſonders eindrücklich ſteht

mir eine Stunde in Erinnerung, wo er die erbärm—

liche Lage der niedern Bevölkerung in der Gegend von

Fieſole ſchilderte

Manmageinwenden,daßderUnterricht, ſo wie ihn

Markwart erteilte, zu hoch gehalten ſei. Markwart ſagte

ſich,ganz wie es Motz auch tat, man muß immerdie

Leutée als etwas älter wie ſie wirklich ſind, behandeln,

das freut ſie und veranlaßtſie zu intenſiver Arbeit. Und

da hatte er recht. Es warein fröhliches Arbeiten bei

Markwart und Motz; man gab ſich Mühe, man ſpürte,

es verlohnte ſich mitzukommen. Auch die Literaturhin⸗

weiſe ſind Aulaß geworden,erſt recht zu arbeiten und

ſie gaben für das Leben wertvolle Anregung.

Markwart ſtand auf dem heute als unmodern gel⸗

tenden Standpunkt, das Gymnaſium ſei eine Bildungs⸗

anſtalt und als ſolche müſſe es ein humaniſtiſches blei⸗

ben. Mitden Realgymnaſien haterſich nie recht be—

freunden können; er fürchtete, ſie möchten ſich zu Pflanz—

ſtätten einer weitern Materialiſierung des Lebens aus—

wachſen; er ſah die herrlichen Kulturgüter von Homer

und Herodot bis zu Burckhardt und Gottfried Keller in

Gefahr, ob phyſikaliſchen und chemiſchen Experimenten,

zoologiſchen und botaniſchen Präparaten vergeſſen zu

derden Erfürchtete, es möchte der Beginn der Be⸗

rufsbildung ſchon in die Gymnaſialzeit verlegt werden;

er gedachte dankbar der Wirkſamkeit des frühern Rek—

tors Boßhart, der für die Eigenart des humaniſtiſchen

Gymnaſiums Verſtändnis bewies bei der Neugeſtaltung

der Zürcher Kantonsſchule. Für Markwartgehört aber

zum Gymnaſium bis zuletzt der Unterricht in Latein

und Griechiſch und er riet, wo er irgendwie glaubte,

es möchten die geiſtigen Kräfte genügen, ſich in der

Griechiſchklaſſe einſchreiben zu laſſen, und darin bis zur

Maturitaät zu bleiben; er ließ ſich die Zeit nicht reuen,
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die Eltern ſeiner Schüler zu beſuchen, um ſie zu gewin—
nen, den Sohn Griechiſch nehmen zu laſſen. — Für
Markwart war eben das Gymnaſium das Inſtitut, das
den künftigen akademiſchen Bürgern möglichſtviele
Anregungen gibt zu einer umfaſſenden Bildung und
dadurch beiträgt, beſtimmte Begabungen zu weckenund
zur Entwicklung zu bringen, ſie vor dem Verkümmern
zu bewahren. Gerne hätte er es geſehen, wenn man
auch die Techniker in einem humaniſtiſchen Gymnaſium
ſich die Vorbildung holen ließe.

Von Markwart als Lehrer kannnicht geſprochen
werden, ohne ſeiner Reiſen und ſeiner Photographien
zu gedenken. Seine Reiſen nach Italien und Paris
waren ihm nicht nur Erquickung von anſtrengender Ar—
beit, ſie boten ihm immer wieder neue Anregung und
nie kehrte er ohne neue Photographien zurück. Er
brachte im Laufe der Jahre eine ſehr große Sammlung
zuſammen; ſie hat Hunderten von jungen Leutenerſt—
mals die Wunder der Kunſt zugänglich gemacht und die
Sehnſucht geweckt nach dem ſtillen Reiche ewiger
Schönheit.

Einmalmachte er eine Nordlandreiſe; er habeſich nie
heimiſch gefühlt dort oben und wieder hingezogen hat
es ihn nicht; ſeine Liebe blieb Italien, das er gerne
im Sommerbeſuchte, wo erſt die volle Pracht des Sü—
dens ſich entfaltet. In den ſpätern Jahren beſuchte er
wegen ſeiner Krankheit Nauheim und Baden im Aar—
gau, machte Ferienaufenthalte mit ſeiner gebrechlichen
Mutter; Italien, das Landſeiner Sehnſucht, hat er
nicht mehr geſehen.

Markwartpflegte ſeine Reiſen gelegentlich in Be—
gleitung von Freunden zu unternehmen; oftreiſte er
aber auch allein und überließ es dem Zufall, Geſell—
ſchaft zu finden, manche köſtliche Erinnerung brachte er
von ſolchen Zuſammenkünften mit. Oft ſuchte erſich
unter der herumlungernden italieniſchen Jugend einen
Begleiter, dem er einige vergnügte Tage machte und
von dem er vieles hörte über das Denken und Empfin—

den des niedern Volkes.

Mit ganzen Scharen aber reiſte Markwart, wenn er
mit ſeinen Schülerndie beliebten kunſtgeſchichtlichen Ex—
kurſionen nach den Klöſtern Muri und Wettingen aus—
führte. Es waren genußreiche Fahrten, undſie lehrten
einen die Kunſt des Reiſens. Reiſen muß auch gelernt
ſein, das Sichvorbereiten dazu und das Verwenden des
Gelernten an Ort und Stelle, dann würde manblei—
benden Gewinn ausderReiſeziehen.
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Seinen Beſtrebungen, den zürcheriſchen Gymnaſiaſten
die Kunſt zu erſchließen, hat er ein Denkmalgeſetzt in
den zahlreichen Bildern, mit denen er die Schulſäle und
die Korridore des renovierten Schulgebäudes ſchmücken
durfte; ſie werden noch lange von Markus zeugen,

VI.

Maͤrkwart liebte die Muſik; meines Wiſſens hat er
kein Inſtrument geſpielt, war auch kein Sänger, aber
Muſik erfreute ihn immer wieder. Auch hier hatte er
ſeinen Geſchmack. Wagnerſche Muſik konnteer nicht aus—
ſtehen; er liebte Mozart, Verdi, Bizets Carmen ſtand
ihm ſehr hoch. Der Melodienreichtum, die graziöſe
Stimmführung der genannten Komponiſten hatte es ihm
angetan, und zwar deswegen, weil er in dieſer Muſik
nicht nur deren eigenen Wert genoß, ſondern von fern
her die Weiſen der Leute von Fieſole hörte, den Ge—
ſang der Fiſcher im Hafen von Neapel. Wir kommen
ſo auf einen hübſchen Zug in der Art unſeres Freundes.
Die wunderhübſchen Volksweiſen, die wir in frühern
Jahren durch wandernde Truppen aus Italien auch bei
uns kennen lernen konnten, erquickten ihn nicht nur als
Reminiſzenz an ſchöne Wandertage, ſondern es war ihm
eine Offenbarung des künſtleriſchen Reichtums der
Volksſeele, der ſich da zeige. Um dieſe fahrenden Leute
ſchwebt ein etwas, das man empfinden muß; treffende
Worte laſſen einem im Stich; eine Rührungergreift
einen bei ſolcher Muſik ſo elementar, wie es im Kon—
zertſaal ſelten geſchieht.

A

In den letzten zehn Jahren mehrtenſich die Zeichen
von Krankheiten: Kurzatmigkeit, Herzbeſchwerden plag—
ten Markwart, aber der Frohſinn blieb, das alte präch—
tige Temperament, die lebendige Teilnahme an allem
Schönen, Guten und Wahren. Der Tod der Mutter
brachte eine traurige Zeit; er erholte ſich in der Freund—
ſchaft mit ausgezeichneten Männern und Frauen, die
dem Vereinſamten das Lebenverſchönerten. In dieſen
letzten Jahren ward ihm der Auftrag, die Burckhardt—
Biographie zu ſchreiben, ſein Glück und ſeine Sorge
bis zuletzt. Als die Mutter geſtorben war, als die ver—
heerenden Wirkungen der Krankheit die Arbeitsfähigkeit
auf kurze Stundenſchließlich einengten, da hat er ver—

zweifelt gekämpft, das Werk noch zu ſchaffen und dann
vom Schauplatz abzutreten; das Schickſal hat es anders
gefügt.
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.

So iſt Markwart dahingegangen. Die Todesnach⸗

richtkam uns überraſchend. Sein Andenken bleibt in

uns lebendig, ſo lange wir ſelbſt atmen; wir wollen

es hüten und den Geiſt, den er pflegte und der in un—

ſere Hut überging, den wollen wir denen nach uns

üͤbergeben; das ſei ſein Denkmal, in Liebe und Treue

errichtet und gehütet. —M——


